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MICHAEFEL SE  RG

'/l„Davon versteht die Kirche doch Sar nıchts
Der Stellenwert kırc  ıchen Lebens und Lehrens für die ische
Urteilsbildung

„Davon versteht die Kıirche doch Sar Verfahren, deren Abläufte SIC IM
nıchts! Schlielßlich sind die Priester Detail nıcht einmal versthüinden.
unverheiratet!” 50 oder ähnlich hat S In der lat Fın Wır  1C SOUVeranes
Wo jeder Priester schon hoören Sachwissen, das zZzu eigenständiger Be-
bekommen, ennn über sexualethische urteilung neuartiger Hypothesen ande-
Fragen diskutiert wurde. naloges TTr Wissenschaftsdisziplinen betähigen
hört der Moraltheologe nıcht selten würde, haben VertreteriInnen Von Kır-
auch ın anderen Feldern der che und Moraltheologie In den selten-

„Davon versteht die Kirche doch sten Fällen. Sie sind daher gut beraten,
ar nichts!” StammzellforscherInnen nıcht vorschnell und vollmundig eın
uınd (G‚entechnikerInnen wollen mıit ethisches Urteil abzugeben, das durch
diesem Argument die TheologInnen Argumente nicht gedeckt ıst oder des-
aus Bioethik-Kommissionen hinaus- sPen sachliche Grundlage Sar Irrtüumer
drangen, enn schliefßlich hätten och offenbart Die Autonomie der Sachbe-

reiche SE anzuerkennen, WIEe die Aasto-kein Theologe und keine Theologin als
sOölche auch ur einen Tag seines/ihres ralkonstitution des Vatikanums
Lebens 11 Or gestanden. Manager 36) testhält.
und Groisindustrielle versuchen, den ber heißt das schon, dass die Kırche
Fınsatz der Kirchen für sOz1iale G1- Zur ethischen Urteilsbildung einer (e-
cherheit und ylobale Gerechtigkeit als sellschaft nıchts beizutragen hat? Oder,
träumerisch und realıtätsfern abzutun, etwas abgemildert, dass iıhr ıtrag
enn Was verstehe die eologie schon sOfern er sich methodisch korrekt auf
VvVon ökonomischen „Sachzwängen”? das Feld ethisch-rationaler Argumenta-
mmer wiıeder also mMuUSSeN sıch oral- Hon beschränkt kein höheres Gewicht
theologie nd Kirche vorwerfen lassen, hat als der jedes anderen Gesprächs-
G1€e würden ohne wirkliche Kompetenz partners? Es a doch auf, ass
allein auf Grund wertkonservativer cKinsey 7u Irotz' die Kırchen

hierzulande se1tens der Politik 1n kon-Prinzipien „Nein” 5Sag! InnOovatı-

Das geringe Vertrauen In und die niedrigen Erwartungen 1 die Kırchen, welche die McKinsevy-
Stuche „Perspektive Deutschland Im Maı 003 zutfage törderte, bezogen sich auf die Institubhon
Kirche insgesamt, Interessant ıst aber der vergleichsweise gute Wert In ezug aut das kirchliche „Ein-
treten tür christliche Prte ın der Gesellschaft“: Nur 22 Y der Deutschen sehen hier Nachholbedarrt,
vıiel weniger als beim sOz1alen Engagement (49*.), bei der Entbürokratisierung (46 %) und beim
Zugehen auf dıie Jugend (42*\o DITS. These, die Menschen aätten Kırchen und G(ewerkschaltten das
Interesse verloren, MNdx in gelten, FSs bleıibt ber ın der McKinsey-Studie völlig offen, ob das
Interesse spezifischen Funkhonen der Kırchen nıcht weiterhin sehr hoch (oder Sar och höher als
Vor einıgen Jahrzehnten) ist Bezüglich kırchlicher Stellungnahmen ethischen Ihemen spricht
alles dafür: Q  Y  N der Deutschen wunschen kirchliche Stellungnahmen z’u Fragen der Menschen-
rechte, 87 "l1 Krieg un!| Frieden, 85 ' ur Sterbehilte, 72 % 7Z7um Schutz V U:  —' Ehe nd Familie, je ı
Z mbryonenschutz nd Abtreibung ( eine Umfrage des Meinungsforschungsinstituts dimap
ın Korcke/M. 5Sachs, Keligion Politik — Gesellschaft,Z arn Augustin, 11
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MICHAEL ROSENBERGER 

"Davon versteht die Kirche doch gar nichts!" 
Der Stellenwert kirchlichen Lebens und Lehrens für die ethische 
Urteilsbildung 

"Davon versteht die Kirche doch gar 
nichts! Schließlich sind die Priester 
unverheiratet! " So oder ähnlich hat es 
wohl jeder Priester schon zu hören 
bekommen, wenn über sexualethische 
Fragen diskutiert wurde. Analoges 
hört der Moraltheologe nicht selten 
auch in ganz anderen Feldern der 
Ethik. "Davon versteht die Kirche doch 
gar nichts! " StammzellforscherInnen 
und GentechnikerInnen wollen mit 
diesem Argument die TheologInnen 
aus Bioethik-Kommissionen hinaus­
drängen, denn schließlich hätten noch 
kein Theologe und keine Theologin als 
solche auch nur einen Tag seines/ihres 
Lebens im Labor gestanden. Manager 
und Großindustrielle versuchen, den 
Einsatz der Kirchen für soziale Si­
cherheit und globale Gerechtigkeit als 
träumerisch und realitätsfern abzutun, 
denn was verstehe die Theologie schon 
von ökonomischen "Sachzwängen"? ­
Immer wieder also müssen sich Moral­
theologie und Kirche vorwerfen lassen, 
sie würden ohne wirkliche Kompetenz 
allein auf Grund wertkonservativer 
Prinzipien "Nein" sagen zu innovati­

ven Verfahren, deren Abläufe sie im 
Detail nicht einmal verstünden. 
In der Tat: Ein wirklich souveränes 
Sachwissen, das zu eigenständiger Be­
urteilung neuartiger Hypothesen ande­
rer Wissenschaftsdisziplinen befähigen 
würde, haben VertreterInnen von Kir­
che und Moraltheologie in den selten­
sten Fällen. Sie sind daher gut beraten, 
nicht vorschnell und vollmundig ein 
ethisches Urteil abzugeben, das durch 
Argumente nicht gedeckt ist oder des­
sen sachliche Grundlage gar Irrtümer 
offenbart. Die Autonomie der Sachbe­
reiche ist anzuerkennen, wie die Pasto­
ralkonstitution des II. Vatikanums (GS 
36) festhält. 
Aber heißt das schon, dass die Kirche 
zur ethischen Urteilsbildung einer Ge­
sellschaft nichts beizutragen hat? Oder, 
etwas abgemildert, dass ihr Beitrag ­
sofern er sich methodisch korrekt auf 
das Feld ethisch-rationaler Argumenta­
tion beschränkt - kein höheres Gewicht 
hat als der jedes anderen Gesprächs­
partners? Es fällt doch auf, dass -
McKinsey zum Trotz I - die Kirchen 
hierzulande seitens der Politik in kon-

Das geringe Vertrauen in und die niedrigen Erwartungen an die Kirchen, welche die McKinsey­
Studie "Perspektive Deutschland" im Mai 2003 zutage förderte, bezogen sich auf die Institution 
Kirche insgesamt. Interessant ist aber der vergleichsweise gute Wert in Bezug auf das kirchliche "Ein­
treten für christliche Werte in der Gesellschaft": Nur 22 % der Deutschen sehen hier Nachholbedarf, 
viel weniger als beim sozialen Engagement (49 %), bei der Entbürokratisierung (46%) und beim 
Zugehen auf die Jugend (42%). Die These, die Menschen hätten an Kirchen und Gewerkschaften das 
Interesse verloren, mag in toto gelten. Es bleibt aber in der McKinsey-Studie völlig offen, ob das 
Interesse an spezifischen Funktionen der Kirchen nicht weiterhin sehr hoch (oder gar noch höher als 
vor einigen Jahrzehnten) ist. Bezüglich kirchlicher Stellungnahmen zu ethischen Themen spricht 
alles dafür: 92% der Deutschen wünschen kirchliche Stellungnahmen zu Fragen der Menschen­
rechte, 87% zu Krieg und Frieden, 85% zur Sterbehilfe, 72 % zum Schutz von Ehe und Fam ilie, je 61 % 
zu Embryonenschutz und Abtreibung - so eine Umfrage des Meinungsforschungsinstituts dimap 
in: f. c. Koecke/M. Sachs, Religion - Politik - Gesellschaft, 2003. Sankt Augustin, 9.11. 
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troversen ethischen Fragen vorrangig ziehungsweise Religionswissenschaft:
konsultiert werden und ass S1IE auch Die Anbindung der Theologie eine
in den edien un der öffentlichen konkrete Instituhon g1bt ihr ın den Au-
Meinung diesbezüglich viel Kredit g- Sen der Öffentlichkeit eine höhere Au-
nießen selbst bei Fernstehenden und orıtat Bei aller nstitutionenkritik und
Nichtglaubenden. Auch Menschen Institutionenskepsis der Postmoderne
die kirchlichen Posiıtonen ablehnen, bleibt en vielleicht mınımuertes,
setzen G1€E sich zumeist engagıert damıit aber ım Kern doch sehr resistentes Hın-
auseinander und unterstreichen da- tergrundwissen die nderstellung
mit dije Bedeutung des kiırchlichen Bei- von Institutionen lebendig”. atür-
trags, Sind 1e5s wiırklıc ur die etzten lich ıst auch der Philosoph eıne iınstı-
uckungen einer sich überholten tuhonalısıerte “  C  ientific communıty e1n-
Allianz VUun ITC un aa un eıner gebunden, gehört eıner Denkrichtung
vormodernen Einbettung der Olks- Oder Sar eiıner „Schule” och 1177
kırche" gesellschaftliche aufe Vergleich ZuUur Lebens- un Glaubensge-

meinschaft „Kirche“ mıt ihren kKomple-
Die Kırche als wertorientierende ACIN, vielschichtigen Selbstvollzügen

Institution und ihrer weltumspannenden Ausdeh-
HNUuNng I1 USS selbst die stärkste 1lo0-

Es ist augenscheinlich: Der esondere sophIinnenschule WIıe eın instituhonel-
ler Embryo wırken.Status der Kirche Im pluralen ethischen

Diskurs vieler europaischer Gesell-
schaften hat mit ıhrem Institutionen- Freiheitseröfnung Aurch Freiheits-
charakter 7U tun Gefragt wird in der begrenzung: Inshtutbonen In soz10l0-
Offentlichkeit ach der Posiıtion der gischer Perspektive
Institution Kirche, nicht ach der Stel- Was zeichnet Institutionen aus? Waorin
lungnahme der moraltheologischen bestehen soztologısch betrachtet ıhre
scientific communıbh|y der ar ach der spezifischen Funktionen für eine (je-
persönlichen Meinung eines oral- sellschatt? Zunächst einmal garantiert
theologen der einer Moraltheologin. jede Institution die Tradierung relevan-
50 wichtig für die Offentlichkeit heute ter Erfahrungen un Einsichten. Sie
die Untermauerung eINEes ethischen Ur- überliefert Handlungs- und Deutungs-
teils durch rationale Argumente auch muster, die sıch in längeren Prozessen
ıst, erst die Autorisierung Urc dıe als bewährt herauskristallisiert en,
Institution Kırche o1bt den eologi- indem S1E diıese verbindlic vorgibt. In-
schen Argumenten iıhr spezifisches Ge- stituhonen speichern In ıhren Normie-
WI1IC LUNgSEN gyeschichtlich gewachsene Ver-
(‚enau hier jeg der Unterschie: ZW1- unft Als kollektive Vernunftspeicher
schen eologie un Philosophie be- besitzen Sie VOorT em vier Funktonen:

|hie These Von Michnel bertz, Keligion ohne nshtuthon Gestaltwandel der 1rC| AaUuUs SOZ1010g1-
scher Sicht, 41-52, In Hofmeister/L. Rauerochse (Hg.), Die Zukunft der Keligion. >Spurensicherung an
der Schwelle zu 21 Jahrhundert, Würzburg 41, dıe Kirche werde heute Mur nöch als Lhenst
leistende Urganisation, cht als Wert Oorientherende Institution wah TECHOMMEN, tejle IC nıcht Fbertz
bezieht SIC auf die Kırchengebote (also zu Beispiel die sogenannte „Sonntagspflicht”) tüur diese
sStimımt SCINE These zweitellos st aber die ethischen Weisungen der Kirche völlıg außer cht (also
Un Beispiel das (‚ebaot der Sonntagsruhe). Aufßerdem schließt Ebertz Von der taktıschen Nıchtbetol-
KUNE kirchlicher (‚ebote auf eren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nıchternstnehmen br V  -

gisst ass uch schon VOorT 100 Jahren praktisch alle ChristInnen annn un! wanrnın gelogen haben297  Rosenberger/„Davon versteht die Kirche doch gar nichts!”  troversen ethischen Fragen vorrangig  ziehungsweise Religionswissenschaft:  konsultiert werden und dass sie auch  Die Anbindung der Theologie an eine  in den Medien und der öffentlichen  konkrete Institution gibt ihr in den Au-  Meinung diesbezüglich viel Kredit ge-  gen der Öffentlichkeit eine höhere Au-  nießen — selbst bei Fernstehenden und  torität. Bei aller Institutionenkritik und  Nichtglaubenden. Auch wo Menschen  Institutionenskepsis der Postmoderne  die kirchlichen Positionen ablehnen,  bleibt ein zwar vielleicht minimiertes,  setzen sie sich zumeist engagiert damit  aber im Kern doch sehr resistentes Hin-  auseinander - und unterstreichen da-  tergrundwissen um die Sonderstellung  mit die Bedeutung des kirchlichen Bei-  von Institutionen lebendig*‘. — Natür-  trags. Sind dies wirklich nur die letzten  lich ist auch der Philosoph in eine insti-  Zuckungen einer an sich überholten  tutionalisierte scientific community ein-  Allianz von Kirche und Staat und einer  gebunden, gehört einer Denkrichtung  vormodernen Einbettung der „Volks-  oder gar einer „Schule” an, Doch im  kirche” in gesellschaftliche Abläufe?  Vergleich zur Lebens- und Glaubensge-  meinschaft „Kirche“ mit ihren komple-  1. Die Kirche als wertorientierende  xen, vielschichtigen Selbstvollzügen  Institution  und ihrer weltumspannenden Ausdeh-  nung muss selbst die stärkste Philo-  Es ist augenscheinlich: Der besondere  sophInnenschule wie ein institutionel-  ler Embryo wirken.  Status der Kirche im pluralen ethischen  Diskurs vieler europäischer Gesell-  schaften hat mit ihrem Institutionen-  1.1 Freiheitseröffnung durch Freiheits-  charakter zu tun. Gefragt wird in der  begrenzung: Institutionen in soziolo-  Öffentlichkeit nach der Position der  gischer Perspektive  Institution Kirche, nicht nach der Stel-  Was zeichnet Institutionen aus? Worin  lungnahme der moraltheologischen  bestehen soziologisch betrachtet ihre  scientific community oder gar nach der  spezifischen Funktionen für eine Ge-  persönlichen Meinung eines Moral-  sellschaft? Zunächst einmal garantiert  theologen oder einer Moraltheologin,  jede Institution die Tradierung relevan-  So wichtig für die Öffentlichkeit heute  ter Erfahrungen und Einsichten. Sie  die Untermauerung eines ethischen Ur-  überliefert Handlungs- und Deutungs-  teils durch rationale Argumente auch  muster, die sich in längeren Prozessen  ist, erst die Autorisierung durch die  als bewährt herauskristallisiert haben,  Institution Kirche gibt den theologi-  indem sie diese verbindlich vorgibt. In-  schen Argumenten ihr spezifisches Ge-  stitutionen speichern in ihren Normie-  wicht.  rungen geschichtlich gewachsene Ver-  Genau hier liegt der Unterschied zwi-  nunft. Als kollektive Vernunftspeicher  schen Theologie und Philosophie be-  besitzen sie vor allem vier Funktionen:  Die These von Michnel N, Ebertz, Religion ohne Institution. Gestaltwandel der Kirche aus soziologi-  scher Sicht, 41-52, in: K, Hofmeister/L, Bauerochse (Hg.), Die Zukunft der Religion. Spurensicherung an  der Schwelle zum 21. Jahrhundert, Würzburg 1999, 41, die Kirche werde heute nur noch als Dienst  leistende Organisation, nicht als Wert orientierende Institution wahrgenommen, teile ich nicht. Ebertz  bezieht sich auf die Kirchengebote (also zum Beispiel die sogenannte „Sonntagspflicht“) — für diese  stimmt seine These zweifellos —, lässt aber die ethischen Weisungen der Kirche völlig außer Acht (also  zum Beispiel das Gebot der Sonntagsruhe). Außerdem schließt Ebertz von der faktischen Nichtbefol-  gung kirchlicher Gebote auf deren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nichternstnehmen. Er ver-  gisst, dass auch schon vor 100 Jahren praktisch alle ChristInnen dann und wann gelogen haben ...297 Rosenberger / "Davon versteht die Kirche doch gar nichts!" 

troversen ethischen Fragen vorrangig 
konsultiert werden und dass sie auch 
in den Medien und der öffentlichen 
Meinung diesbezüglich viel Kredit ge­
nießen - selbst bei Fernstehenden und 
Nichtglaubenden. Auch wo Menschen 
die kirchlichen Positionen ablehnen, 
setzen sie sich zumeist engagiert damit 
auseinander - und unterstreichen da­
mit die Bedeutung des kirchlichen Bei­
trags. Sind dies wirklich nur die letzten 
Zuckungen einer an sich überholten 
Allianz von Kirche und Staat und einer 
vormodernen Einbettung der "Volks­
kirche" in gesellschaftliche Abläufe? 

1. Die Kirche als wertorientierende 
Institution 

Es ist augenscheinlich: Der besondere 
Status der Kirche im pluralen ethischen 
Diskurs vieler europäischer Gesell­
schaften hat mit ihrem Institutionen­
charakter zu tun. Gefragt wird in der 
Öffentlichkeit nach der Position der 
Institution Kirche, nicht nach der Stel­
lungnahme der moraltheologischen 
scientific community oder gar nach der 
persönlichen Meinung eines Moral­
theologen oder einer Moraltheologin. 
So wichtig für die Öffentlichkeit heute 
die Untermauerung eines ethischen Ur­
teils durch rationale Argumente auch 
ist, erst die Autorisierung durch die 
Institution Kirche gibt den theologi­
schen Argumenten ihr spezifisches Ge­
wicht. 
Genau hier liegt der Unterschied zwi­
schen Theologie und Philosophie be­

ziehungsweise Religionswissenschaft: 
Die Anbindung der Theologie an eine 
konkrete Institution gibt ihr in den Au­
gen der Öffentlichkeit eine höhere Au­
torität. Bei aller Institutionenkritik und 
Institutionenskepsis der Postmoderne 
bleibt ein zwar vielleicht minimiertes, 
aber im Kern doch sehr resistentes Hin­
tergrundwissen um die Sonderstellung 
von Institutionen lebendig 2. - Natür­
lich ist auch der Philosoph in eine insti­
tutionalisierte scientific community ein­
gebunden, gehört einer Denkrichtung 
oder gar einer "Schule" an. Doch im 
Vergleich zur Lebens- und Glaubensge­
meinschaft "Kirche" mit ihren komple­
xen, vielschichtigen Selbstvollzügen 
und ihrer weltumspannenden Ausdeh­
nung muss selbst die stärkste Philo­
sophInnenschule wie ein institutionel­
ler Embryo wirken. 

1.1 Freiheitseräffnung durch Freiheits­
begrenzung: Institutionen in soziolo­
gischer Perspektive 
Was zeichnet Institutionen aus? Worin 
bestehen soziologisch betrachtet ihre 
spezifischen Funktionen für eine Ge­
sellschaft? Zunächst einmal garantiert 
jede Institution die Tradierung relevan­
ter Erfahrungen und Einsichten. Sie 
überliefert Handlungs- und Deutungs­
muster, die sich in längeren Prozessen 
als bewährt herauskristallisiert haben, 
indem sie diese verbindlich vorgibt. In­
stitutionen speichern in ihren Normie­
rungen geschichtlich gewachsene Ver­
nunft. Als kollektive Vernunftspeicher 
besitzen sie vor allem vier Funktionen: 

, 	Die These von Michael N. Ebertz, Religion ohne Institution. Gestaltwandel der Kirche aus soziologi­
scher Sicht, 41-52, in: K. Hofmeis terlL. Bauerochse (Hg.), Die Zukunft der Religion. Spurensicherung an 
der Schwelle zum 21. Jahrhundert, Würzburg 1999, 41, die Kirche werde heute nur noch als Dienst 
leistende Organisation, nicht als Wert orientierende Institution wahrgenommen, teile ich nicht. Ebertz 
bezieht sich auf die Kirchengebote (also zum Beispiel die sogenannte "Sonntagspfl icht") - für diese 
stimmt seine These zweifellos -, lässt aber die ethischen Weisungen der Kirche völlig außer Acht (also 
zum Beispiel das Gebot der Sonntagsruhe). Außerdem schließt Ebertz von der faktischen Nichtbefol­
gung kirchlicher Gebote auf deren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nichternstnehmen. Er ver­
gisst, dass auch schon vor 100 Jahren praktisch alle ChristInnen dann und wann gelogen haben ... 
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a) Schutzfunktion, enn ın LernprozeSs- bildung beziehungsweise Institutiona-
sSen festgelegte Muster lassen sich 1 lisierung sind el keineswegs starr
Gefahrensituationen unmiıttelbar abru- Un ONnOoton un schon Sar nıiıcht ab-
ten un verkürzen die Reaktionszeit geschlossen. Überlieferung ist eın sehr
entscheidend. lebendiges Geschehen, weil das Über-

Entlastungsfunktion, denn die Fest- jeferte je Situationen un An-
legung VOT ustern nthebt das ndi- torderungen angepasst werden [I1USS5
viduum der Last, in jeder einzelnen Entscheidend ist niıcht die Identität mıit
Situation „das Rad 1U erfinden Z dem, sondern die Kontinuntät ZUM Ur-
mussen". >PpTung. Sie galt PS Z.u wahren.
C) Integrationsfunktion, enn Instituho- Genau dies sagt auch der theologzische
nen regeln die Vermittlung einander Institutionsbegriff, der auf die „Einset-
wıderstreitender Interessen, SOTgeN für ZUNG durch Christus” rekurriert. „Ein-
Sicherheit un! Berechenbarkeit SOWIE setzung” darf 1er nicht 1 Sinne eINes
raumzeitliche Kontinuntät und ermOog- bewussten, ausdrücklichen der Sar
liıchen dıe Integration des FEinzelnen rechtsverbindlichen Stiftungsaktes VT -

in die (‚emeinschaft standen werden, sondern bezeichnet
Die Orientierungsfunktion, enn 1n einen oft sehr oftenen) Anfangsimpuls

jedem normabthven Muster werden be- Jesu der der rühen Kirche, aus dem
reıts Sinnrichtungen des individuellen heraus eiINe bestimmte Institution all-
Handelns angedeutet. mählich gewachsen ıst un den die

kirchliche Gemeinschaft als hinre:-
Insgesamt dienen Instituthonen damit en ZuUur Legitimierung erselben C171 -
der Freiheitseröffnung Urc Freiheits- achtet.
begrenzung‘. Sie schränken den piel-
[auUm der Individuen e1n, ermöglichen Die spezifischen Funkhonsbereiche
aber gerade dadurch 5Spontaneität Un der Institution Kıirche
Kreativität, die ansonsten ohne Dezugs- Was macht U den spezifischen Funk-
pun waren un wirkungslos verpuf- honsbereich der Instituthon Kırche aus?
fen würden. Was unterscheidet die Kirche 1n tfunk-
Institutionen siınd aber auch verhaltens- tonaler 1C VOn anderen NsShtLI-
bioloxisch und neurowissenscChaftlich he- honen? Seitens der Soziologie wird
brachtet unverzichtbar. Höhere Lebewe- hre Aufgabe mıit tolgenden Begriffen
SET1 mıt zentralem Nervensystem und umschrieben: Kontingenzbewältigung,
selien S1IEe cheinbar noch s primıtıv) Wel  eutung, Sinnerschließung, Wert-
ernen 99 o ihres Verhaltens urc vermı ttlung, Handlungsorientierung.
Nachahmung ÖIl Vorbildern Lheser Die Kirche selbst hat all 1e5 schon se1it
Prozess des Lernens a odell ist g- langem miıt ZWeI sehr eintachen Begrif-
Aa  — as, W as die verschiedensten Wis- ten ausgedrückt: „Glaube un! Sitten“.
senschaften Je unterschiedlichem | Die Inshtuhon Kirche tradiert also
Blickwinkel „Tradıition” TEeINEN die aubens- und Werterfahrungen, der
Gerinnung gemaäachter Erfahrungen auch religiöses un ethisches Wissen.
überindividuell Dabe!i 1i beachten, dass (Glaube undfestgelegten Verhal-
tensdispositionen, das heißt Insti- OS Zwel Seiten e1n- un derselben
tutonen. Die Prozesse der TIraditions- edaiıullie sind. Es <ibt keine aubens-

Pesendortfer, nstitubhon, ın Kath Soziallexikon 1980, 9111eT 150
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a) Schutz funktion, denn in Lernprozes­
sen festgelegte Muster lassen sich in 
Gefahrensituationen unmittelbar abru­
fen und verkürzen die Reaktionszeit 
entscheidend. 
b) Entlastungsfunktion, denn die Fest­
legung von Mustern enthebt das Indi­
viduum der Last, in jeder einzelnen 
Situation "das Rad neu erfinden zu 
müssen". 
c) Integrationsfunktion, denn Institutio­
nen regeln die Vermittlung einander 
widerstreitender Interessen, sorgen für 
Sicherheit und Berechenbarkeit sowie 
raumzeitliche Kontinuität und ermög­
lichen so die Integration des Einzelnen 
in die Gemeinschaft. 
d) Die Orientierungsfunktion, denn in 
jedem normativen Muster werden be­
reits Sinnrichtungen des individuellen 
Handelns angedeutet. 

Insgesamt dienen Institutionen damit 
der Freiheitseröffnung durch Freiheits­
begrenzung 3. Sie schränken den Spiel­
raum der Individuen ein, ermöglichen 
aber gerade dadurch Spontaneität und 
Kreativität, die ansonsten ohne Bezugs­
punkt wären und wirkungslos verpuf­
fen würden. 
Institutionen sind aber auch verhaltens­
biologisch und neurowissenschaJtlich be­
trachtet unverzichtbar. Höhere Lebewe­
sen mit zentralem Nervensystem (und 
seien sie scheinbar noch so primitiv) 
lernen 99 % ihres Verhaltens durch 
Nachahmung von Vorbildern. Dieser 
Prozess des Lernens am Modell ist ge­
nau das, was die verschiedensten Wis­
senschaften aus je unterschiedlichem 
Blickwinkel "Tradition" nennen: die 
Gerinnung gemachter Erfahrungen zu 
überindividuell festgelegten Verhal­
tensdispositionen, das heißt zu Insti­
tutionen. Die Prozesse der Traditions­

bildung beziehungsweise Institutiona­
lisierung sind dabei keineswegs starr 
und monoton und schon gar nicht ab­
geschlossen. Überlieferung ist ein sehr 
lebendiges Geschehen, weil das Über­
lieferte je neuen Situationen und An­
forderungen angepasst werden muss. 
Entscheidend ist nicht die Identität mit 
dem, sondern die Kontinuität zum Ur­
sprung. Sie gilt es zu wahren. 
Genau dies sagt auch der theologische 
Institutionsbegriff, der auf die "Einset­
zung durch Christus" rekurriert. "Ein­
setzung" darf hier nicht im Sinne eines 
bewussten, ausdrücklichen oder gar 
rechtsverbindlichen Stiftungsaktes ver­
standen werden, sondern bezeichnet 
einen (oft sehr offenen) Anfangsimpuls 
Jesu oder der frühen Kirche, aus dem 
heraus eine bestimmte Institution all­
mählich gewachsen ist und den die 
kirchliche Gemeinschaft als hinrei­
chend zur Legitimierung derselben er­
achtet. 

1.2 Die spezifischen Funktionsbereiche 
der Institution Kirche 
Was macht nun den spezifischen Funk­
tionsbereich der Institution Kirche aus? 
Was unterscheidet die Kirche in funk­
tionaler Sicht von anderen Institu­
tionen? Seitens der Soziologie wird 
ihre Aufgabe mit folgenden Begriffen 
umschrieben: Kontingenzbewältigung, 
Weltdeutung, Sinnerschließung, Wert­
vermittlung, Handlungsorientierung. 
Die Kirche selbst hat all dies schon seit 
langem mit zwei sehr einfachen Begrif­
fen ausgedrückt: "Glaube und Sitten". 
Die Institution Kirche tradiert also 
Glaubens- und Werterfahrungen, oder 
auch: religiöses und ethisches Wissen. 
Dabei ist zu beachten, dass Glaube und 
Ethos zwei Seiten ein- und derselben 
Medaille sind. Es gibt keine Glaubens-

W. Pesendorfer, Institution, in: Kath. Soziallexikon 1980, 1179-1185, hier 1180. 3 
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einsıicht, die nicht unmittelbare and- bubereich gehörte. Und schheitfslich x1ibt
lungsrelevanz hätte, und keine ethi- geschichtlich edingte Einseitigkei-
sche Erkenntnis, die nıcht unmıiıttel- ten, die Urc Überbetonung a sich
ar einen Sinnhorizont erschlösse. Im berechtigter nliegen entstehen. S0 g_

hört C555 den allseits bekannten ıden-Schlüsselbegriff der Verkündigung Je:
V der Königsherrschaft (ottes ıty markers (Identitätsmarkierungen)

kommt dieses Ineinander VOon Gottes- der Kırche, dass SiIE sıch (seit den ersten
bezug und Handlungsrelevanz m. E Jahrhunderten) für das ungeborene Le-
sehr trefftend Zu Ausdruck, ogma- ben einsetzt. ber die de tacto damıt
tisch koönzentriert e sıch Vor allem im verbundene Unterdrückung der Frau-
Inkarnationsgedanken und damit Z nat die Kırche lange eit übersehen.
sammenhängend Im Ineinander Vo ıne grofße Stärke des kirc  ıchen OS
(‚ottes- un Nächstenliebe konnte JS dunkle Schatten werten.
Grundlage der spezifischen Oompe-
Penz. der Instituthon Kırche Ist also die 13 Die rage nach den Erfahrungs-
In ihren Ausdrucksmedien gespeicher- speichern der Institution Kırche
te (laubens- un Werterfahrung. nd Irotz er Begrenzungen gehört die
auch 5 neben der Kiırche weıtere Kırche 1Im Abendland den ompe-
Insthituhonen mit den selben Funkto- tentesten un ertfahrungsreichsten Ver-
MNen und Kompetenzen zibt andere mittlungsinstanzen ethischer rtah-
Religionsgemeinschaften und weltan- LUuNgs 7u ec kommt iıhr eın privile-
schauliche Vereinigungen), kommit der gierter atz ım Meinungsbildungspro-
Kırche auf Tun ihrer raumzeitlich 755 der pluralen Gesellschaft Um
OTr Erstreckung, doch eine he- aber diesen atz aANgEMESSCN einneh-
rausragende tellung eın quantı- Z können, sich dAie Kirche
tatıv dürtfte S1E eine Ertahrungsmenge fragen, ın welchen Ausdrucksmedien
un Erfahrungsvielfalt gespeichert ha- ihres Selbstvollzugs S1E die ihr elge-
ben WIE keine andere Inshtuhon ın Eu- nen Werterfahrungen gespeichert hat
ropa un Wıe sich deren Geltung begründen
Freilich begründet dies ın keiner Weise lässt Es stellt sıch also die rage ach
einen Anspruch auf Allwissenheit in den locı theologıcı morales.
relig1ösen nd moralischen Dingen. DE Klassisch hat I1a  - bei der Behandlung
un dort hat dıe Kirche eindeutig feh- dieser rage nıcht ach C(i;laube und Sit-

ten unterschieden. In der Kenaissance,lerhaftes Wissen gespeicher Ian

en ihre tast 200 re dau- als das Problem aufkam, Dog-
ernde Opposition einen Teil der matık nd Moraltheologie och keine
Menschenrechte, Zu eispie! die Reli- getrennten Disziplinen. ach ihrer
xionsfreiheit. An anderen Stellen hat Ausdifferenzierung aber hat sich die
Cdie Kirche unverschuldet Erfahrungs- rage zume1ıst auf Aspekte des lau-
defizite, W1ıe etwa ın der Umweltethik, ens reduziert un wanderte demzu-
die erst Im Jh Zu einem Brennpunkt olge in die der heutigen Dog-
ethischer Reflexion wurde. uch „Erin- matikeriInnen und Fundamentaltheo-
nerungslücken” werden oft erst ach ogInnen |)em gegenüber lautet meine

These: Lie rage ach den lacı theologicıJahrhunderten eschlossen WIE Z7u

eispie durch Aufarbeitung der He- ıst auch moraltheologisch relevanıtı.
xenvertolgung, die bis VOT wenigen Die Tre Vo den locı Hreologicı wurde
Jahrzehnten 7U nnerkirchlichen la- 1m 16 Jh unter Rückgriff auf die opi
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einsicht, die nicht unmittelbare Hand­
lungsrelevanz hätte, und keine ethi­
sche Erkenntnis, die nicht unmittel­
bar einen Sinnhorizont erschlösse. Im 
Schlüsselbegriff der Verkündigung Je­
su von der Königsherrschaft Gottes 
kommt dieses Ineinander von Gottes­
bezug und Handlungsrelevanz m. E. 
sehr treffend zum Ausdruck, dogma­
tisch konzentriert es sich vor allem im 
Inkarnationsgedanken und damit zu­
sammenhängend im Ineinander von 
Gottes- und Nächstenliebe. 
Grundlage der spezifischen Kompe­
tenz der Institution Kirche ist also die 
in ihren Ausdrucksmedien gespeicher­
te Glaubens- und Werterfahrung. Und 
auch wenn es neben der Kirche weitere 
Institutionen mit den selben Funktio­
nen und Kompetenzen gibt (andere 
Religionsgemeinschaften und weltan­
schauliche Vereinigungen), kommt der 
Kirche auf Grund ihrer raumzeitlich 
enormen Erstreckung doch eine he­
rausragende Stellung zu. Rein quanti­
tativ dürfte sie eine Erfahrungsmenge 
und Erfahrungsvielfalt gespeichert ha­
ben wie keine andere Institution in Eu­
ropa. 
Freilich begründet dies in keiner Weise 
einen Anspruch auf Allwissenheit in 
religiösen und moralischen Dingen. Da 
und dort hat die Kirche eindeutig feh­
lerhaftes Wissen gespeichert - man 
denke nur an ihre fast 200 Jahre dau­
ernde Opposition gegen einen Teil der 
Menschenrechte, zum Beispiel die Reli­
gionsfreiheit. An anderen Stellen hat 
die Kirche unverschuldet Erfahrungs­
defizite, wie etwa in der Umweltethik, 
die erst im 20. Jh. zu einem Brennpunkt 
ethischer Reflexion wurde. Auch "Erin­
nerungslücken" werden oft erst nach 
Jahrhunderten geschlossen wie zum 
Beispiel durch Aufarbeitung der He­
xenverfolgung, die bis vor wenigen 
Jahrzehnten zum innerkirchlichen Ta­

bubereich gehörte. Und schließlich gibt 
es geschichtlich bedingte Einseitigkei­
ten, die durch Überbetonung an sich 
berechtigter Anliegen entstehen. So ge­
hört es zu den allseits bekannten iden­
tity markers (Identitätsmarkierungen) 
der Kirche, dass sie sich (seit den ersten 
Jahrhunderten) für das ungeborene Le­
ben einsetzt. Aber die de facto damit 
verbundene Unterdrückung der Frau­
en hat die Kirche lange Zeit übersehen. 
Eine große Stärke des kirchlichen Ethos 
konnte so dunkle Schatten werfen. 

1.3 Die Frage nach den Erfahrungs­
speichern der Institution Kirche 
Trotz aller Begrenzungen gehört die 
Kirche im Abendland zu den kompe­
tentesten und erfahrungsreichsten Ver­
mittlungsinstanzen ethischer Erfah­
rung. Zu Recht kommt ihr ein privile­
gierter Platz im Meinungsbildungspro­
zess der pluralen Gesellschaft zu. Um 
aber diesen Platz angemessen einneh­
men zu können, muss sich die Kirche 
fragen, in welchen Ausdrucksmedien 
ihres Selbstvollzugs sie die ihr eige­
nen Werterfahrungen gespeichert hat 
und wie sich deren Geltung begründen 
lässt. Es stellt sich also die Frage nach 
den loci theologici morales. 
Klassisch hat man bei der Behandlung 
dieser Frage nicht nach Glaube und Sit­
ten unterschieden. In der Renaissance, 
als das Problem aufkam, waren Dog­
matik und Moraltheologie noch keine 
getrennten Disziplinen. Nach ihrer 
Ausdifferenzierung aber hat sich die 
Frage zumeist auf Aspekte des Glau­
bens reduziert und wanderte demzu­
folge in die Obhut der heutigen Dog­
matikerlnnen und Fundamentaltheo­
logInnen. Dem gegenüber lautet meine 
These: Die Frage nach den loci theologiei 
ist auch moraltheologisch relevant. 
Die Lehre von den loei theologiei wurde 
im 16. Jh. unter Rückgriff auf die Topik 
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der antiken Rhetorik und Dialektik ent- ihrer ethischen Urteile ergäbe sich aus-
wickelt ıre katholische Entfaltung schließlich (!) Au den G1E begründen-
pragte Melchior (’ano 1n seiINeEM Werk den, vernünftig einsehbaren Argumen-
„De ({0C1IS theologicis”” (1543-—1550) miıt ten
der Option tür eine ormale Bestim- DE ıst jedoch keineswegs Auch ıIn

Die Bezeugungsinstanzen, nıcht der Moral beruhen Grundeinsichten
die bezeugten Aussagen selbst Aranlı- auf geschichtlich bedingten TtTahrun-
1eren deren Wahrheit Diese ende SCcn, sind also letztlich nıe absolut
7Ur Bestimmung VOon Wahrheit über zwingend (!) eweisbar. Maoral ist und

hbleibt trotz aller Rationalitat eine Sachediejenigen, die S1e 1Im intersubjektiven
Diskurs suchen, MUS:!  5 1m Kontext der VOon Standpunkten. Im Unterschied ZUr

heutigen Betonung Von Verfahren reinen iıst die praktische Vernunft eiNe
höchst wegweisend un modern W11°- geschichtlich vewachsene TO Ethi-

sche Einsicht wächst 1Im |ernen ausken Denn mıt dieser 10N rkennt
( ano die geschichtliche Bedingtheit Erfahrung. Und dabei ist geschichtli-
der Überlieferung a und versucht ıhr che Erfahrung nicht Ur für die (ene-
echnung zu tragen., 5C, sondern auch Hır die eltung und
ılt aber der Ansatz ( anos Zur Bestim- Begründung der Normen mit verant-

der theologischen (Irte für wortlich! Mindestens dort, WO eleolo-
Offenbarungswahrheiten? Dann waren oisch argumentiert wiırd, also die
moralische Lehrsätze Per YAI Abschätzung Folgen eine Rolle für
klammern. Denn die katholische Sit- das ethische Urteil spielt nd ist

das in der normatıven iıch dertenlehre erhebt den Anspruch, VeT-

nünftig einsehbar und ür alle Men- Fall? [11US:! auf Erfahrungen zurück-
schen Willens verbindlic 7 SE1N. gegriffen werden. Normen beruhen auf
Klassısch rekurriert S1e auf as Natur- synthetischen Urteilen posterior1, S1Pe
recht, das keıin geschichtlich geoftfen- sind „zu Standards CrTrONNENE (‚üüter-
bartes Recht ist, sondern universale abwägungen” (K Demmer nd kön-
un überzeitliche Anerkennung 1enNn als solche nNur durch den Rekurs
Vernunftgründen verlangt. 50 gesehen auf Erfahrung adäquat begründet und
bräuchten ethische Lehren der Kirche plausibilisiert werden. Sie sind annn
keine Untermauerung durch die Auto- treilich unter Berufung auf gegenteilige
Mtät einer bezeugungsinstanz. Wenn Erfahrung kritisierbar und diskuher-
dem aber ware, hätte Cdie Kirche als ba
Insthibhuhon keinerlei privilegierte Stel- Die rage der locı theoloxict ist also Zzu

lung 1m vesellschaftlichen Ethik-Dis- ecC auch eın moraltheologisches The-
urs Aus der 1C der Gesellschaft [ Auftf Tun der Geschichtlichkeit
wWAare S1iE dann bestenfalls eine mächtige ethischer Einsichten sind deren Bezeu-
Lobby, eine PDFESSUFTC-STOUD, eın (mögli- gungsinstanzen „Gewichtsverstärker”
cherweise ungeliebter und als überhaolt der zugrundeliegenden Argumentatı-
betrachteter) Machttfaktor. Die Geltung Institutionen verkörpern eın Mehr

Hıerzu insbesondere: F Klimger, Ekklesiologie der Neuzeit, breiburg ı.B 1975; Seckler, [Die ökkle-
siologische Bedeutung der (ICT theologici, ın Barer UQ (Hg.), Weirsheit (‚oltes Weisheit der Welt,
ör (Ottiljen 1987, 3/-65; Korner, Melchior (ano De \OC1S theologicıs, (ıraz H.-/ Sander, Das
Außen des (Glaubens eEINE Autor:tät der Theologie. Das Difterenzprinzip der LOcCı Theologici des
Melchiaor Cano, 171 Keul/H.-]. er (Heg.) Das 'olk (‚Ooftes 15 (Irt der Betreiung Klınger),
Würzburg 1995 240 —255 Bei Körner findet sich 1E vollständige FEdibhon des Textes.
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der antiken Rhetorik und Dialektik ent­
wickelt. Ihre katholische Entfaltung 
prägte Melchior Cano in seinem Werk 
"Oe locis theologicis" 4 (1543-1550) mit 
der Option für eine formale Bestim­
mung: Die Bezeugungsinstanzen, nicht 
die bezeugten Aussagen selbst garan­
tieren deren Wahrheit. Diese Wende 
zur Bestimmung von Wahrheit über 
diejenigen, die sie im intersubjektiven 
Diskurs suchen, muss im Kontext der 
heutigen Betonung von Verfahren 
höchst wegweisend und modern wir­
ken. Denn mit dieser Option erkennt 
Cano die geschichtliche Bedingtheit 
der Überlieferung an und versucht ihr 
Rechnung zu tragen. 
Gilt aber der Ansatz Canos zur Bestim­
mung der theologischen Orte nur für 
Offenbarungswahrheiten? Dann wären 
moralische Lehrsätze per se auszu­
klammern. Denn die katholische Sit­
tenlehre erhebt den Anspruch, ver­
nünftig einsehbar und für alle Men­
schen guten Willens verbindlich zu sein. 
Klassisch rekurriert sie auf das Natur­
recht, das kein geschichtlich geoffen­
bartes Recht ist, sondern universale 
und überzeitliche Anerkennung aus 
Vernunftgründen verlangt. So gesehen 
bräuchten ethische Lehren der Kirche 
keine Untermauerung durch die Auto­
rität einer Bezeugungsinstanz. Wenn 
dem aber so wäre, hätte die Kirche als 
Institution keinerlei privilegierte Stel­
lung im gesellschaftlichen Ethik-Dis­
kurs. Aus der Sicht der Gesellschaft 
wäre sie dann bestenfalls eine mächtige 
Lobby, eine pressure-group, ein (mögli­
cherweise ungeliebter und als überholt 
betrachteter) Machtfaktor. Die Geltung 

ihrer ethischen Urteile ergäbe sich aus­
schließlich (!) aus den sie begründen­
den, vernünftig einsehbaren Argumen­
ten. 
Das ist jedoch keineswegs so: Auch in 
der Moral beruhen Grundeinsichten 
auf geschichtlich bedingten Erfahrun­
gen, sind also letztlich nie absolut 
zwingend (!) beweisbar. Moral ist und 
bleibt trotz aller Rationalität eine Sache 
von Standpunkten. Im Unterschied zur 
reinen ist die praktische Vernunft eine 
geschichtlich gewachsene Größe. Ethi­
sche Einsicht wächst im Lernen aus 
Erfahrung. Und dabei ist geschichtli­
che Erfahrung nicht nur für die Gene­
se, sondern auch für die Geltung und 
Begründung der Normen mit verant­
wortlich! Mindestens dort, wo teleolo­
gisch argumentiert wird, wo also die 
Abschätzung von Folgen eine Rolle für 
das ethische Urteil spielt - und wo ist 
das in der normativen Ethik nicht der 
Fall? -, muss auf Erfahrungen zurück­
gegriffen werden. Normen beruhen auf 
synthetischen Urteilen aposteriori, sie 
sind "zu Standards geronnene Güter­
abwägungen" (K. Demmer) und kön­
nen als solche nur durch den Rekurs 
auf Erfahrung adäquat begründet und 
plausibilisiert werden. Sie sind dann 
freilich unter Berufung auf gegenteilige 
Erfahrung kritisierbar und diskutier­
bar. 
Die Frage der loei theologici ist also zu 
Recht auch ein moral theologisches The­
ma. Auf Grund der Geschichtlichkeit 
ethischer Einsichten sind deren Bezeu­
gungsinstanzen "Gewichtsverstärker" 
der zugrundeliegenden Argumentati­
on. Institutionen verkörpern ein Mehr 

Hierzu insbesondere: E. Klinger, Ekklesiologie der Neuzeit, Fre ibu rg i.B. 1978; M. Seckler, Die ekkle­
siologische Bedeutung der loei theologici, in: W. Baier u.a. (Hg.), Weisheit Gottes - Weisheit der Welt, 
St. Ottilien 1987, 37-65; B. Körner, Melchior Cano De loeis theologieis, Graz 1994; H.-J. Sander, Das 
Außen des Glaubens - eine Autorität der Theologie. Das Differenzprinzip der Loci Theologici des 
Melchior Cano, in: H. Keul/H.-J. Sander (Hg.), Das Volk Gottes - ein Ort der Befreiung (FS Klinger), 
Würzburg 1998,240-258. Bei Kömer findet sich eine vollständige Edi tion des Textes. 
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a Erfahrung, un Je alter, breiter, aus- nMıS VOIT normatıven rsprung,
ditferenzierter un vielschichtiger, mıiıt dessen Werterfahrungen und Wertprä-
einem Wort Je integrationsfähiger S1E fterenzen SOWI1EC dessen Leitbildern
sind, ı  z größer wiırd ihr Erfah- gelingenden Lebens 1n besonderer

Dichte hbeinhalten Natürlich sind SIrungsplus ausfallen
Wo aber sınd die „Wertspeicher” der nicht der Ursprung selbst. In gew1Issem
Institution Kirche? elche locı treoloaxgicı Maße bilden auch S1E eiınen über den
morales oibt e6? In der Offenbarungs- Ursprung hinausgehenden ”rozess, eın
koönshituhon werden (ausdrück- Überliefterungsgeschehen ab Und och
ıch auch für den ethischen Bereich, werden ın iıhnen intensıve Spuren des
vel „‚Lehre, eben, Ku als Ursprungs Z inden SeIN, der Ja selbst
Grunddimensionen kiırchlicher UÜber- als ”’Prozess richtig verstanden WOTI-

lieferung genannt, Damut 15 einer Ver- den kannn
ENSUNg der ethischen Überlieferung
auf cie re bereits A dieser Stelle 71 Die Bıbel als Urkunde des
cder Boden entzogen un die Vielschich- christlichen FEthos
tigkeit des Überlieferungsgeschehens Es ıst keine rage, da  S  S die ibel (inklu-
klargestellt. [ hieses Überlieferungsge- SIVE des Alten JTestaments!) die erste
schehen hat zweı Pole die TIreue 1n urn vorrangıge Urkunde jener Strecke
rsprung also Jesus Christus) un! des Anfangs darstellt, die Zur blö-
das Hören auftf die Zeichen der eit N der Jesusgemeinschaft Vom Ju-
(G5 4) Diese beiden Pole möchte iıch dentum und ZUT: Gründung VOnNn Ge-
er ım Folgenden als Gliederungs- meinden 1n der damaligen Oikumene
prinzıp verwenden. /Zuerst frage iıch führte ber WIE ıst das in der Schrift
ach den >Speichern der rsprungser- gespeicherte Ethos erschließen? Viel
tahrung un anschließend nach jenen ist darüber geschrieben worden. Kei-
des Gegenwartsbezugs. nestalls dürfen biblische Normen,

Wertaussagen der Erzählungen IM
Schrift und ıturgie als Mafßstab 1Ins Heute übertragen WeTr-

ursprungsnahe Speıcher erster den das ware ftundamentalistisch. 5S1e
Ordnung spiegeln vielmehr geschichtlich sıtuer-

te Modelle, den (Glauben den befrei-
Miıt den 5Speichern erster rdnung, enden Gott iın eın den historischen An-
welche vorrangıg den Ursprung irch- orderungen entsprechendes Handeln
licher Identität abbilden, wird die ber umzusetzen Modelle aber lassen sıch
lieferung primär mM Sinne des Gegenstan- 1IUT muittels Analogiebildung erschlie-
des, also Ades Überlieferten thematisiert. den un in cdie Gegenwart übersetzen".
Es geht u die edien, die das Zeug- DDurch den Vergleich Vo damaliger

Mit Sander (s Anm halte ıch Iso die Auseinandersetzung mıt dem „Außen des Glaubens”
tür 1Nne notwendige Quelle und Autoritat der Theologie: „Die OCI ahen! haben nıcht UTr ım ‚Zusam-
menhang aıt der außerwissenschaftlichen (‚laubenserkenntnis ıhren ”latz‘ ( Körner |S. Anm 3“)),
sondern sind eın Konstitutionstaktor Hır die Theologie des (;‚laubens.” ebd 252) ers als Sander
und da sich Recht auf ( ano beruft, auch anders als Cano) wurde ich aber dıe Ausermarn-
dersetzung mıt dem „Außen des (Claubens” nicht als materia] eıgenen IOCUS theologicus neben den
hier genannten verstehen, sondern als unverzichtbare tormale Tiefendimension aller hier V eschla-
KCeNEN loci kin |ocus us,  -  “  D  theolo, der sich nicht imit dem Geschehen der „Welt” auseman erselzt,
dient rÄ nichts!

Furger, Ethische Argumentation ınd neutestamentliche Aussagen, ın Kertelge (Hg.) Fthik m
NWeuen JTestament, Freiburg 1.B., 1954, 1331
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an Erfahrung, und je älter, breiter, aus­
differenzierter und vielschichtiger, mit 
einem Wort: je integrationsfähiger sie 
sind, um so größer wird ihr Erfah­
rungsplus ausfallen. 
Wo aber sind die "Wertspeicher" der 
Institution Kirche? Welche loci theologici 
morales gibt es? In der Offenbarungs­
konstitution (DV 8) werden (ausdrück­
lich auch für den ethischen Bereich, 
vgl. DV 7) "Lehre, Leben, Kult" als 
Grunddimensionen kirchlicher Über­
lieferung genannt. Damit ist einer Ver­
engung der ethischen Überlieferung 
auf die Lehre bereits an dieser Stelle 
der Boden entzogen und die Vielschich­
tigkeit des Überlieferungsgeschehens 
klargestellt. Dieses Überlieferungsge­
schehen hat zwei Pole: die Treue zum 
Ursprung (also zu Jesus Christus) und 
das Hören auf die Zeichen der Zeit 
(GS 4)5. Diese beiden Pole möchte ich 
daher im Folgenden als Gliederungs­
prinzip verwenden. Zuerst frage ich 
nach den Speichern der Ursprungser­
fahrung und anschließend nach jenen 
des Gegenwartsbezugs. 

2. Schrift und Liturgie als 
ursprungsnahe Speicher erster 
Ordnung 

Mit den Speichern erster Ordnung, 
welche vorrangig den Ursprung kirch­
licher Identität abbilden, wird die Über­
lieferung primär im Sinne des Gegenstan­
des, also des Überlieferten thematisiert. 
Es geht um die Medien, die das Zeug­

nis vom normativen Ursprung, von 
dessen Werterfahrungen und Wertprä­
ferenzen sowie von dessen Leitbildern 
gelingenden Lebens in besonderer 
Dichte beinhalten. Natürlich sind sie 
nicht der Ursprung selbst. In gewissem 
Maße bilden auch sie einen über den 
Ursprung hinausgehenden Prozess, ein 
Überlieferungsgeschehen ab. Und doch 
werden in ihnen intensive Spuren des 
Ursprungs zu finden sein, der ja selbst 
nur als Prozess richtig verstanden wer­
den kann. 

2.1 Die Bibel als Urkunde des 
christlichen Ethos 
Es ist keine Frage, dass die Bibel (inklu­
sive des Alten Testaments!) die erste 
und vorrangige Urkunde jener Strecke 
des Anfangs darstellt, die zur Ablö­
sung der Jesusgemeinschaft vom Ju­
dentum und zur Gründung von Ge­
meinden in der damaligen Oikumene 
führte . - Aber wie ist das in der Schrift 
gespeicherte Ethos zu erschließen? Viel 
ist darüber geschrieben worden. Kei­
nesfalls dürfen biblische Normen, 
Wertaussagen oder Erzählungen im 
Maßstab 1:1 ins Heute übertragen wer­
den - das wäre fundamentalistisch. Sie 
spiegeln vielmehr geschichtlich situier­
te Modelle, den Glauben an den befrei­
enden Gott in ein den historischen An­
forderungen entsprechendes Handeln 
umzusetzen. Modelle aber lassen sich 
nur mittels Analogiebildung erschlie­
ßen und in die Gegenwart übersetzen6

• 

Durch den Vergleich von damaliger 

5 	 Mit H.-j. Sander (s . Anm. 4) halte ich a lso die Auseinandersetzung mit dem "Außen des Glaubens" 
für eine notwendige Quelle und Autori tä t der Theologie: "Die loei a lieni haben nicht nur im ,Zusam­
menhang mit der außerwissenschaftlichen Glaubenserkenntnis ihren Pla tz' (Körner [so Anm. 4], 390), 
sondern sind ein Konstitutionsfaktor für die Theologie des Glaubens." (ebd . 252). Anders als Sander 
(und, da er sich m.E. zu Recht auf Cano beruft, auch anders a ls Cano) würde ich aber die Auseinan­
dersetzung mit dem "Außen des Glaubens" nicht als materia l eigenen locus theologicus neben den 
hier genannten verstehen, sondern als unverzichtbare formale Tiejendimension aller hier vorgeschla­
genen loei. Ein locus theologicus, der sich nicht mit dem Geschehen der "Welt" auseinandersetzt, 
dient zu nichts! 

6 	 F. Furger, Ethische Argumentation und neutestamentliche Aussagen, in: K. Kerte/ge (Hg.), Ethik im 
Neuen Testament, Freiburg i.B. , 1984, 13-31. 
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und heutiger Situathon einschließlich Urteilsbildung Z integrieren, noch In
ihrer Ahnlichkeiten und Unähnlich- der Liturgiewissenschaft, die UrCc die
keiten ird möglich, einmal ent- Liturgische ewegung sechr stark his-
deckte und bewährte Lösungsstrate- torisch ausgerichtet wurde und sich
gıen nıcht die Lösungen elbst) systematischen Fragen hıs heute eher
gegenwartıg fruchtbar machen. Das 1 Rande wicmet und W, dann

InsoternAnalogieprinzip der Theologie wäre dogmatischen Problemen)
€1 die 1ebende uwendung (‚ottes zeigt sıch iIm Folgenden eın m. E drin-

se1inen Geschöpten. gender Forschungsbedarft.
ıturgıe dient letztlich der Findung

22 Die Liturgzie als „Höhepunkt und un Kealisierung es christlichen
Quelle”“ des christlichen Fthos sGenau 1e5 betont Franz Schupp
DEN Vatiıcanum bezeichnet ıIn der ın seinem grundlegenden Werk „Gilau-
Liturgiekonstitution (SC 11) die T1N1- be Kultur 5Symbol”.” Im Christentum
tägliche Eucharistie als „culmen et gebe C keine Eigenständigkeit des
fons  ” Höhepunkt un Quelle des u  SI er auch keine eıgene 5Sym-
Gemeindelebens In umahme dieses bolsprache, die VOoO alltäglichen en

un den Fragen menschlicher Existenz-Doppelbegriffs möchte ich tormulhie-
TE  5 Die Liturgie, insbesondere die bewältigung abgehoben ware hupps
Feier der 5Sakramente, ist Öhepunkt zentrale un provozierende orderung
un Quelle des christlichen FEthos ıst er die „Unterordnung des
Höhepunkt, weil das sıittliche Handeln unter die VOom Glauben geforderte
des Menschen perT auf das zweck- ethisch-gesellschaftlich-kulturelle Pra-
treie Feiern und Spielen hin tendiert. X15  d ine Liturgie, die nıicht dient,

1e17 nichts.Quelle, weiıl das heilige Spiel der Lihur-
g1e letztlich eine einzigartıge Verdich- Wird aber die iturgie damit nicht vöoöl-
tung des christlichen 0S darstellt, lıg verzweckt? Ja, ennn Si1e neoau  a_
das die Feiernden zu Handeln moHh- rerisch) Heim 1 Dienste des Fthos
viert und inspirliert. gesehen und der Gottesdienst als
Lhese ese Mag einleuchtend schei- „moralische Anstalt“ verstanden wiırd.
eN, ım europäischen‘ theologischen Das ware ohne Zweiıtel eine eduk-

on Wenn aber die Dienstfunktion derAlltag S1E jedoc aum each-
(ung weder ın der Moraltheologie, iturgıe inklusiv verstanden und g-
die och immer stark VOo ratiıonalısti- ordert wird, S1ie mMUSSeEe auch und OOT-

schen Vernunftbegriff der Aufklärung FANZIQ der DP’raxis dienen, dann schliefst
gepragt iıst un sich schwer tut, die 1e5 die Anerkennung iıhrer Selbst-
angeblich emotional gefärbte Spiri- zwecklichkeit eın Umgekehrt ıst Litur-
tualität als materiale Quelle ethischer Z1€ eın reiner Selbstzweck iturgle-

Im deutschen Sprachraum erschien ın den etzten tfüntzehn Jahren u  - Wannenwetsch, (‚Ottes-
dienst als Lebenstorm Ethik tür Christenbürger, Stuttgart U.<d. 1997 In der US-amerikanische [ )is-
Kkussion ıst e1n völlig anderer Irend ZUu verzeichnen: Schlögel, Moraltheologie und Spiritualhtät,
Findrücke J4 US der Diskussion in den USA, 1n Ders., Kırche Moral Spiritualität, Munster 2001,
93 —10 fur hier verhandelten rage des Zusammenhan MN Liturgie nd christlichem En

Byron Anderson/B. 1. Morrill (Hg.), Liturgy and Moral Se Collegeville 1998 uch „Ihe nnua) of

wertvollen Hınweilse danke iıch schlö el
the Dociety of riıshan Ethics"” War dem Thema ıturgıe und Moral gewidmet. Fuür diese

Franz Schupp, CGilaube Kultüur Symbol Düsseldort 974
Ebd.,
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und heutiger Situation einschließlich 
ihrer Ähnlichkeiten und Unähnlich­
keiten wird es möglich, einmal ent­
deckte und bewährte Lösungsstrate­
gien (nicht die Lösungen selbst) 
gegenwärtig fruchtbar zu machen. Das 
Analogieprinzip der Theologie wäre 
dabei die liebende Zuwendung Gottes 
zu seinen Geschöpfen. 

2.2 Die Liturgie als "Höhepunkt und 
Quelle" des christlichen Ethos 
Das 11. Vaticanum bezeichnet in der 
Liturgiekonstitution (SC 11) die sonn­
tägliche Eucharistie als "culmen et 
fons", Höhepunkt und Quelle des 
Gemeindelebens. In Aufnahme dieses 
Doppelbegriffs möchte ich formulie­
ren: Die Liturgie, insbesondere die 
Feier der Sakramente, ist Höhepunkt 
und Quelle des christlichen Ethos. 
Höhepunkt, weil das sittliche Handeln 
des Menschen per se auf das zweck­
freie Feiern und Spielen hin tendiert. 
Quelle, weil das heilige Spiel der litur­
gie letztlich eine einzigartige Verdich­
tung des christlichen Ethos darstellt, 
das die Feiernden zum Handeln moti­
viert und inspiriert. 
Diese These mag einleuchtend schei­
nen, im europäischen 7 theologischen 
Alltag findet sie jedoch kaum Beach­
tung - weder in der Moraltheologie, 
die noch immer stark vom rationalisti­
schen Vernunftbegriff der Aufklärung 
geprägt ist und sich schwer tut, die 
angeblich so emotional gefärbte Spiri­
tualität als materiale Quelle ethischer 

Urteilsbildung zu integrieren, noch in 
der Liturgiewissenschaft, die durch die 
Liturgische Bewegung sehr stark his­
torisch ausgerichtet wurde und sich 
systematischen Fragen bis heute eher 
am Rande widmet (und wenn, dann 
dogmatischen Problemen). Insofern 
zeigt sich im Folgenden ein m. E. drin­
gender Forschungsbedarf. 
Liturgie dient letztlich der Findung 
und Realisierung des christlichen 
Ethos. Genau dies betont Franz Schupp 
in seinem grundlegenden Werk "Glau­
be - Kultur - Symbol".8 Im Christentum 
gebe es keine Eigenständigkeit des 
Kults, daher auch keine eigene Sym­
bolsprache, die vom alltäglichen Leben 
und den Fragen menschlicher Existenz­
bewältigung abgehoben wäre. Schupps 
zentrale und provozierende Forderung 
ist daher die "Unterordnung des Kults 
unter die vom Glauben geforderte 
ethisch-gesellschaftlich-kulturelle Pra­
xis" 9. Eine Liturgie, die nicht dient, 
dient zu nichts. 
Wird aber die Liturgie damit nicht völ­
lig verzweckt? Ja, wenn sie (neoaufklä­
rerisch) allein im Dienste des Ethos 
gesehen und der Gottesdienst nur als 
"moralische Anstalt" verstanden wird. 
Das wäre ohne Zweifel eine Reduk­
tion. Wenn aber die Dienstfunktion der 
Liturgie inklusiv verstanden und ge­
fordert wird, sie müsse auch und vor­
rangig der Praxis dienen, dann schließt 
dies die Anerkennung ihrer Selbst­
zwecklichkeit ein. Umgekehrt ist litur­
gie kein reiner Selbstzweck. Liturgie­

7 Im deutschen Sprachraum erschien in den letzten fünfzehn Jahren nur: B. Wannenwetsch, Gottes­
dienst als Lebensform - Ethik für Christenbürger, Stuttgart u.a. 1997. In der US-amerikanische Dis­
kussion ist ein völlig anderer Trend zu verzeichnen: H. Schlägel, Moraltheologie und Spiritualität. 
Eindrücke aus der Diskussion in den USA, in: Ders., Kirche - Moral - Spiritualität, Münster 2001, 
93-106. Zur hier verhandelten Frage des Zusammenhangs von Liturgie und christlichem Ethos: 
E. Byron Anderson/B. T. Morril/ (Hg.), Liturgy and Moral SeIt, Collegeville 1998. Auch "The Annual of 
the Society of Christian Ethics" 19 (1999) war dem Thema Liturgie und Moral gewidmet. Für diese 
wertvollen Hinweise danke ich H . Schlögel. 

8 Franz Schupp, Glaube - Kultur - Symbol, Düsseldorf 1974, 244. 
9 Ebd., 244. 
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wissenschatfteriInnen sind verpflichtet, UunNn! Kezeption. Die Todesstrate gilt ihr
nach den ethischen Sıgnalen fragen, als probate Sanktion für schwere Ver-
die S1E mıt der jJe eigenen Ausgestal- gehen Dennoch sind WITr heute (!)
ung der 5Symbolhandlungen 11- überzeugt, ass S1E nıcht (mehr) miı1t
den dem Evangelium vereinbar ıst die
Wie lässt sıch Cdie ethische Orientie- Kampagne Zur Abschaffung der Odes-
rungswirkung Von gottesdienstlichen strafe 11N Jubiläumsjahr 2000 wurde
5Symbolhandlungen erschließen? Sym- maßgeblich Vo ohannes Paul {{ m1t-
bole geben über hre emohonale Di- getragen un gefördert. Die Entschei-
IMeEeNSION eiınen starken tormalen and- dung ber das VOmMN (Glauben her Ge-
lungsimpuls, garantieren aber über hre sollte steht olglic immer im Zeichen
kognitive Dimension zugleich eine der sittlichen Autonomie! Was vesollt
lare materiale Handlungsorzentierung. ıst, entscheiden dıe ıbel Lesenden,
Es folglich darum vehen, die nicht die Bıbel als das Gelesene‘ un

Z wWar als Gemeinschaft, als Kirche(Handlungs-)Gestalt christlicher 5Sym-
bole wahrzunehmen, hre anthropolo- eıiıches gilt für die ıturgle. Wiıe |.ıtur-
gischen Sinndimensionen erschlie- g1e Ins Heute hınen gedeutet und aus-
en und diese mıit den theologischen vestaltet wiırd, ıst aCcC der kirc  ıchen
Deutemustern ın Beziehung setzen Gemeinschaft.
[J)as wird 11150 leichter gelingen, Je na- en der Überlieferung Im Sinne des
her eıne Symbolhandlung mensch- Gegenstands bedart ES er der her-
lichen Grundvollzügen Orjentiert un heferung mM SInne des Prozesses hezie-
auch entsprechend ausgestaltet ıst (z.B hungsweise des überliefernden Subjektes.
die Eucharistie arn Gemeinschaftsmah rst die heutige Kırche als das über-
oder die Erwachsenentaufe der Ret- liefernde Subjekt ıst 1ın der Lage, Hir
tung VOrT dem Ertrinken) den notwendigen Gegenwartsbezug Z

>SOrgen, das heißt eıne aNngeMESSCNE
Lehramtsverkündigung un COM Auseinandersetzung muit den schon g D

SEMNSUS fidelium als gegenwartsorien- nannten Zeichen der eıit" Z gAranı-
bheren. Die beiden relevanten „Arbeits-tierte Speicher zweiıter Ordnung
speicher” Lehramt und „SEHSUS fider”

Angenommen alle einschlägigen Bibel- der Getauften sind annn Abbildungs-
tellen kämen 1ım 1C auf eEiNe ethi- medien des Prozesses VOITI rsprung
sche rage Zzu selben Urteıil, waäre bis heute, Wegmarken des Erkenntnis-
dies noch lange kein Argument, dieses uınd Aktualisierungsweges der ıbel-
Urteil heute unhinterfragt A überneh- auslegung und der lıturgischen Feler.
imnen [Das Mag verblüffen und ist doch
unumgänglıch. Man en UT die 31 [ Ias Lehramt als Dialogpartner des
rage der Todesstrate Die gesamte Bi- AUTONOMEN (GEWISSECNS

In der traditionellen vorkonziıliarenbel kennt keine ehnung auc nıcht
ın den Evangelien), tendiert vielmehr Theologie steht das Lehramt deutlich
ZU eıner breit angelegten Zustimmung a erster Stelle. Und E stimmt Ja Das

Halter. „Die Bibel sagt  *“ Krıtlische rragen, Beobachtungen un Thesen INn Thema und
Moral/kEthik, in Guggenberger/G. | adner (Hg.) Christlicher GJaube, Theologie un Ethik Müns-
ter Z  a —140
C
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wissenschafterInnen sind verpflichtet, 
nach den ethischen Signalen zu fragen, 
die sie mit der je eigenen Ausgestal­
tung der Symbolhandlungen aussen­
den. 
Wie lässt sich die ethische Orientie­
rungswirkung von gottesdienstlichen 
Symbolhandlungen erschließen? Sym­
bole geben über ihre emotionale Di­
mension einen starken formalen Hand­
lungsimpuls, garantieren aber über ihre 
kognitive Dimension zugleich eine 
klare materiale Handlungsorientierung. 
Es muss folglich darum gehen, die 
(Handlungs-)Gestalt christlicher Sym­
bole wahrzunehmen, ihre anthropolo­
gischen Sinndimensionen zu erschlie­
ßen und diese mit den theologischen 
Deutemustern in Beziehung zu setzen. 
Das wird umso leichter gelingen, je nä­
her eine Symbolhandlung an mensch­
lichen Grundvollzügen orientiert und 
auch entsprechend ausgestaltet ist (z. B. 
die Eucharistie am Gemeinschaftsmahl 
oder die Erwachsenentaufe an der Ret­
tung vor dem Ertrinken). 

3. Lehramtsverkündigung und con­
sensus fidelium als gegenwartsorien­
tierte Speicher zweiter Ordnung 

Angenommen alle einschlägigen Bibel­
stellen kämen im Blick auf eine ethi­
sche Frage zum selben Urteil, so wäre 
dies noch lange kein Argument, dieses 
Urteil heute unhinterfragt zu überneh­
men. Das mag verblüffen und ist doch 
unumgänglich. Man denke nur an die 
Frage der Todesstrafe: Die gesamte Bi­
bel kennt keine Ablehnung (auch nicht 
in den Evangelien), tendiert vielmehr 
zu einer breit angelegten Zustimmung 

und Rezeption. Die Todesstrafe gilt ihr 
als probate Sanktion für schwere Ver­
gehen. Dennoch sind wir heute (!) 
überzeugt, dass sie nicht (mehr) mit 
dem Evangelium vereinbar ist - die 
Kampagne zur Abschaffung der Todes­
strafe im Jubiläumsjahr 2000 wurde 
maßgeblich von Johannes Paul 11. mit­
getragen und gefördert. Die Entschei­
dung über das vom Glauben her Ge­
sollte steht folglich immer im Zeichen 
der sittlichen Autonomie! Was gesollt 
ist, entscheiden die Bibel Lesenden, 
nicht die Bibel als das Gelesene 10 - und 
zwar als Gemeinschaft, als Kirche. 
Gleiches gilt für die Liturgie. Wie litur­
gie ins Heute hinein gedeutet und aus­
gestaltet wird, ist Sache der kirchlichen 
Gemeinschaft. 
Neben der Überlieferung im Sinne des 
Gegenstands bedarf es daher der Über­
lieferung im Sinne des Prozesses bezie­
hungsweise des überliefernden Subjektes . 
Erst die heutige Kirche als das über­
liefernde Subjekt ist in der Lage, für 
den notwendigen Gegenwartsbezug zu 
sorgen, das heißt eine angemessene 
Auseinandersetzung mit den schon ge­
nannten Zeichen der Zeit 11 zu garan­
tieren. Die beiden relevanten "Arbeits­
speicher" - Lehramt und "sensus fidei" 
der Getauften - sind dann Abbildungs­
medien des Prozesses vom Ursprung 
bis heute, Wegmarken des Erkenntnis­
und Aktualisierungsweges der Bibel­
auslegung und der liturgischen Feier. 

3.1 Das Lehramt als Dialogpartner des 
autonomen Gewissens 
In der traditionellen vorkonziliaren 
Theologie steht das Lehramt deutlich 
an erster Stelle. Und es stimmt ja: Das 

10 	 H. Halter, "Die Bibel sag t... " Kritische Fragen, Beobachtungen und Thesen zum Thema Bibel und 
Moral / Ethik, in: W. Guggenberger/G . Ladner (Hg.), Christlicher Glaube, Theologie und Ethik, Müns­
ter 2002, 129-140. 

11 GS4. 



3()4 Kosenberger / „Davon versteht dıe Kirche doch ar mıichts!“

hierarchische ehram ıst jene notwen- 37 Das Wertegespür der Gläubigen als
dige Instanz, welche die kirchlich ma{s- Wurzelgrund des Lehramits
ge  1'  en Entscheidungen verbindlich Für das I1 Vatikanische OnNnz das die
festlegt. Das gilt auch ür den Bereich TE VT SCHSUS 1del seinen Herz-
der Moral. Allerdings as hat schon stücken rechnet, leg der Grund dieses
Thomas Von Aquin r betont I1USS das Glaubensgespürs in der Taufgnade
Lehramt die Autonomie des Gewissens un der miıt hr vermi Helten (eistbe-
der Gläubigen achten. [Die Gläubigen gabung aller Glaubenden UurTcC das
sind zZzu „relig1ös gegründeten Hö- Zeugnis des (‚eıistes 1 ihren Her-
ren  ; auf die kirc  iche Morallehre VOT- zen ıst den Glaubenden eın konnatu-

rales FEFrfassen der Wahrheit un eınpflichtet'”, mMuUuSSsen (!) aber abweichend
handeln, We ihr (JEewlissen iıhnen das Hetes Vertrautsein mit Glaubensdingen
nach gründlicher Prüfung behehlt Das geschenkt.
Lehramt wird also 1n SEeINET ethischen Wo cdieser SENSUS fider ın eınen Uunıversa-
Verkündigung versuchen, die (‚Jäubıt- len „CONsensus fidelnum“”, einen Konsens
gen kraft seiner Argumente über- aller (Glaubenden mündet, kann dıie

Kirche als CGanze Lumen (entiumZACUSECHN. Erst recht gilt as dort, 05

Nichtglaubenden spricht. MLE fehlgehen.' e lehramtliche
Verkündigung eines Dogmas, aber

e1] darf das Lehramt nıcht VErIsSEeS- auch eiINer nıcht dogmatisierten ethi-
>5©1N, woher eS SEeINE Kompetenz be- schen Aussage hat ihren ((‚Eewiıissheits-
zieht aAaus dem ertahrungsgestützten grund also im CONSENSUS aller das
„„DENSUS Aider”, dem Glaubenssinn aller ehram ıst die autorisıerte Stimme

dieses CONSCHSLL  5 bleibt amı aberGläubigen. Je mehr dieser VOMN Lehr-
am  p integriert und theologisch reflek- mindest moralisch an das Vorhanden-
Hert wird, UINSO mehr Kompetenz SCIN eines solchen gebunden.'
kommt lehramtlichen Aussagen „IN 12 hat die Mora ausdrücklich ıIn
rebhus moaorum“ also zu * Umso srößer den Gegenstandsbereich des aubens-
ırd die Gewissheit der Gläubigen SINNS einbezogen: Der SCHSUL  n  s el be-
nach iınnen, 11150 glaubwürdiger wird ziehe sich auf O  DS  S fidei et morum”, Ge-
das christliche 0S ın einer pluralen genstände des (G‚laubens Un der S1it-
(Gesellschaft nach außen. ıne dialogi- ten Heute iırd er dennoch VOorwıe-
sche Praxis kirchlichen Lehrens ıst gend Vo  — ogmatiı un Kirchenrecht
nicht DUr unerlässlich ZUFXr Wahrheits- diskutiert, aum Von der Moraltheolo-
findung, sondern ebenso Zur Wahr- g1e In den einschlägigen Lehrbüchern
heitsbezeugung. der Allgemeinen ora und der moral-

Ve Ver
L 3

Wiederkehr, Sensus ( ONnsensSus: auf dem Weg einem Dartizıpativen (Glauben Reflexionen
einer Wahrheitspolitik, 182-206, 177 Wiederkehr (He.), Der (laubenssinn des (G‚ottesvolkes KOon-
kurrent oder Partner des Lehramts? Freiburg—-Basel-Wien 1994, 198 richt 01} „integrierten Lehr-
amt”, das innerhalb und nicht über dem I”’rozess der commMunNlalen ahrheitssuche steht

J „UniDversitas fidelium . fallı NOqUIE .
Schon Melchior C’ano ordnet die Kirche als COMMUTYO ach Schrift un mündlicher Überlieferung
als dritte Bezeugungsinstanz ein, och 9 dem kirchlichen Amt' Die Bindung den
gilt übrigens aucC. umgekehrt Hır die Gläubigen. FsS st nicht legitim, ich auf den CNSUS tidei der
„Basis” ! berutfen, dieser ınen 1SSENS Zzu kırchlichen autweist, vgl Kaufmanın,
(‚laube und Kommunikabon. Eıne sOzi0logische Perspektive. In Wiederkelr (Hg.) (s Anm 1d)
132160
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hierarchische Lehramt ist jene notwen­
dige Instanz, welche die kirchlich maß­
geblichen Entscheidungen verbindlich 
festlegt. Das gilt auch für den Bereich 
der Moral. Allerdings - das hat schon 
Thomas von Aquin 12 betont - muss das 
Lehramt die Autonomie des Gewissens 
der Gläubigen achten. Die Gläubigen 
sind zum "religiös gegründeten Hö­
ren" auf die kirchliche Morallehre ver­
pflichtet 13 

, müssen (!) aber abweichend 
handeln, wenn ihr Gewissen ihnen das 
nach gründlicher Prüfung befiehlt. Das 
Lehramt wird also in seiner ethischen 
Verkündigung versuchen, die Gläubi­
gen kraft seiner Argumente zu über­
zeugen. Erst recht gilt das dort, wo es 
zu Nichtglaubenden spricht. 

Dabei darf das Lehramt nicht verges­
sen, woher es seine Kompetenz be­
zieht: aus dem erfahrungsgestützten 
"sensus fidei", dem Glaubenssinn aller 
Gläubigen. Je mehr dieser vom Lehr­
amt integriert und theologisch reflek­
tiert wird, umso mehr Kompetenz 
kommt lehramtlichen Aussagen "in 
rebus morum" also zu 14 . Umso größer 
wird die Gewissheit der Gläubigen 
nach innen, umso glaubwürdiger wird 
das christliche Ethos in einer pluralen 
Gesellschaft nach außen. Eine dialogi­
sche Praxis kirchlichen Lehrens ist 
nicht nur unerlässlich zur Wahrheits­
findung, sondern ebenso zur Wahr­
heitsbezeugung. 

3.2 Das Wertegespür der Gläubigen als 
Wurzelgrund des Lehramts 
Für das 11. Vatikanische Konzil, das die 
Lehre vom sensus fidei zu seinen Herz­
stücken rechnet, liegt der Grund dieses 
Glaubensgespürs in der Taufgnade 
und der mit ihr vermittelten Geistbe­
gabung aller Glaubenden. Durch das 
Zeugnis des Hl. Geistes in ihren Her­
zen ist den Glaubenden ein konnatu­
rales Erfassen der Wahrheit und ein 
tiefes Vertrautsein mit Glaubensdingen 
geschenkt. 
Wo dieser sensus fidei in einen universa­
len "consensus fidelium" , einen Konsens 
aller Glaubenden mündet, kann die 
Kirche als Ganze - so Lumen Gentium 
12 - nie fehlgehen.15 Die lehramtliche 
Verkündigung eines Dogmas, aber 
auch einer nicht dogmatisierten ethi­
schen Aussage hat ihren Gewissheits­
grund also im consensus aller - das 
Lehramt ist die autorisierte Stimme 
dieses consensus, bleibt damit aber zu­
mindest moralisch an das Vorhanden­
sein eines solchen gebunden. 16 

LG 12 hat die Moral ausdrücklich in 
den Gegenstandsbereich des Glaubens­
sinns einbezogen: Der sensus fidei be­
ziehe sich auf "res fidei et morum", Ge­
genstände des Glaubens und der Sit­
ten. Heute wird er dennoch vorwie­
gend von Dogmatik und Kirchenrecht 
diskutiert, kaum von der Moraltheolo­
gie. In den einschlägigen Lehrbüchern 
der Allgemeinen Moral und der moral­

12 De Ver 17. 
13 LG 25. 
" 	D. Wiederkehr, Sensus vor Consensus: auf dem Weg zu einem partizipativen Glauben - Reflexionen 

einer Wahrheitspolitik, 182-206, in: D. Wiederkehr (Hg.), Der Glaubenssinn des Gottesvolkes - Kon­
kurrent oder Partner des Lehramts? Freiburg-Basel-Wien 1994, 198 spricht vom "integrierten Lehr­
amt", das innerhalb und nicht über dem Prozess der communialen Wahrheitssuche steht. 

15 LG 12: "ul1iversitas fideliul11 ... falli l1equit". 	 .. 
16 Schon Melchior Ca no ordnet die Kirche als communio nach Schrift und mündlicher Uberlieferung 

als dritte Bezeugungsinstanz ein, noch vor dem kirchlichen Amt! - Die Bindung an den consensus 
gil t übrigens auch umgekehrt für die Gläubigen. Es ist nicht legitim, sich auf den sensus fidei der 
"Basis" zu berufen, wenn dieser einen Dissens zum kirchlichen Amt aufweist, vgl. FX. Kaufl11al1l1 , 
Glaube und Kommunikation. Eine soziologische Perspektive, in: D. Wiederkehr (Hg.) (s. Anm. 14), 
132-160. 
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theologischen Methodenlehre taucht er spezifische Sensibilitäten, besitzt für dıe
schlicht nicht auf' Für eine Moraltheo- eın der andere |)imension der Lebens-
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Horiızoant des aubens integriert? Wie gungen) der spirituelle wıe die (Ir-
annn dıe Kirche den Erfahrungsreich- densgemeinschaften und die 1EUET
tum ihrer Gheder optimal bündeln und geistlichen Bewegungen).

iıhre moralische Kompetenz best- Mıt Blick auf diese Kompetenzzen-
möglich ausschöpfen? DDas Konzil hat tren wird deutlich, da  S  S der sensus fider
dıese rage eider nıcht behandelt, die Praxis, das gelebte en aAaus em
auch im geltenden eX des Kirchen- Glauben umtasst. Keinestalls bezieht

eT sich ausschliefßlich, Ja nıcht einmalrechts Hindet sich azu wenig, inige
Grundüberlegungen dıeser rage Sol- prımär auf die Reflexion. Und hier WwWa-
len daher melıne Ausführungen ab- natürlich die rage, Warum die Pra-
schließen: X15 der G’laubenden nıicht auch dann

| Ja der SENSUS fidel geschichtlich un VOoO SCHSUS fidel getragen SeIn kann (!),
kulturell vermittelt ist, wird 25 eine wenn S1ie Von klassischen Lehramtspo-

sıhonen aDbweıcC Muss eıne solchelexitime Pluralıta 02 Wertwahrnehmun-
des Gottesvolkes veben. Der N- Abweichung wirklich immer eine

5(  15115 Fideltum darf nıcht monolı:thisch „Au  eichung der Sitten“ un „Folge
verstanden werden, () als gyäbe es eine der Sunde” sein? Ist a wıirklich vollig

undenkbar, ass Glaubende 1n einereinzIge universale un womöglich
überzeitlich gültige cittliche Norm. Sitt- Massıv veränderten Welt da und ort
iıches Handeln inka rmıiert sich vael- MNELULEC Formen VOnNn Verantwortung ent-
mehr ın konkrete Kontexte un uss decken un eben?
korrelativ diesen definiert werden. Wie kannn cdıe Kırche als Inshitutbhon sıch
2) Im Volk (‚ottes at jedes Individuum dieser prinzipiellen Möglichkeit ff-

50 auch nıcht in Hünermann, SEeNnNsus fidei, ın I ThK —  O 465467 Dagegen torderte Walden-
fels Autoritat urn kErkenntnis: C’onc (D) 1955), 255-—261,  ia 1er 261, den SCMSUS Hdei stärker ıf
Lebensorienbherung und Weltgestaltung der (‚laubenden in Verbindung zZ.uUu bringen. Neuerdings
wurde dieser Impuls aufgegriften Pemsel-Maıer, Diffterenzierte Subjektwerdung Im Voalke
Gottes, 161—-182, ın} Wiederkehr (Hg.) (sS Anm 14) und beinert, Der laubenssinn des (;läubi-

ın Theologie- Un Dogmengeschichte. Fın Überblick, 6—1 eb  CL
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theologischen Methodenlehre taucht er 
schlicht nicht auf l? Für eine Moraltheo­
logie ist das m.E. ein signifikantes Defi­
zit. Das Wertegespür, das die Glauben­
den auf dem Hintergrund ihrer je 
eigenen, oft konfliktreichen und leid­
vollen Lebenserfahrung im Licht des 
Glaubens ausgebildet haben, kann und 
muss ein wichtiger Lehrer christlichen 
Ethos sein. 

3.3 Die Frage nach der institutionellen 
Gestalt des Dialogs 
Wie lässt sich aber aus den vielstimmi­
gen "Sinneswahrnehmungen" der ein­
zelnen Glaubenden ein consensus ent­
wickeln, der möglichst viele gelungene 
Wahrnehmungen der Wirklichkeit im 
Horizont des Glaubens integriert? Wie 
kann die Kirche den Erfahrungsreich­
tum ihrer Glieder optimal bündeln und 
so ihre moralische Kompetenz best­
möglich ausschöpfen? Das Konzil hat 
diese Frage leider nicht behandelt, 
auch im geltenden Kodex des Kirchen­
rechts findet sich dazu wenig. Einige 
Grundüberlegungen zu dieser Frage sol­
len daher meine Ausführungen ab­
schließen: 
1) Da der sensus fidei geschichtlich und 
kulturell vermittelt ist, wird es eine 
legitime Pluralität von Wertwahrnehmun­
gen des Gottesvolkes geben. Der con­
sensus fidelium darf nicht monolithisch 
verstanden werden, so als gäbe es eine 
einzige universale und womöglich 
überzeitlich gültige sittliche Norm. Sitt­
liches Handeln inkarniert sich viel­
mehr in konkrete Kontexte und muss 
korrelativ zu diesen definiert werden. 
2) Im Volk Gottes hat jedes Individuum 

spezifische Sensibilitäten, besitzt für die 
ein oder andere Dimension der Lebens­
wirklichkeit ein besonderes Gespür, 
einen überdurchschnittlich geschärften 
Sinn. Der sensus fidei ist also individuell 
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Klas­
sisch sprechen wir mit Paulus von der 
Vielfalt der Charismen. Diese muss die 
Kirche würdigen. 
3) Überindividuell zeigt sich die Viel­
falt der Charismen in den reichlich vor­
handenen "Kompetenzzentren" der Kir­
che - seien es theoretische (theologi­
sche Fakultäten, kirchliche Forschungs­
institute oder etwa die Päpstliche Aka­
demie der Wissenschaften), praktische 
(kirchliche Sozialeinrichtungen und 
Hilfswerke, aber auch kirchliche Bewe­
gungen) oder spirituelle (wie die Or­
densgemeinschaften und die neuen 
geistlichen Bewegungen). 
4) Mit Blick auf diese Kompetenzzen­
tren wird deutlich, dass der sensus fidei 
die Praxis, das gelebte Leben aus dem 
Glauben umfasst. Keinesfalls bezieht 
er sich ausschließlich, ja nicht einmal 
primär auf die Reflexion. Und hier wä­
re natürlich die Frage, warum die Pra­
xis der Glaubenden nicht auch dann 
vom sensus fidei getragen sein kann (!), 
wenn sie von klassischen Lehramtspo­
sitionen abweicht. Muss eine solche 
Abweichung wirklich immer eine 
"Aufweichung der Sitten" und "Folge 
der Sünde" sein? Ist es wirklich völlig 
undenkbar, dass Glaubende in einer 
massiv veränderten Welt da und dort 
neue Formen von Verantwortung ent­
decken und leben? 
Wie kann die Kirche als Institution sich 
dieser prinzipiellen Möglichkeit öff­

50 auch nicht in P. Hiinermann, 5ensus fidei, in: LThK ' 2000, 465-467. Dagegen forderte H. Walden­
jels, Autorität und Erkenntnis: Conc (D) 21 (1985), 255 - 261, hier 261, den sensus fidei stärker mit 
Lebensorientierung und Weltgestaltung der Glaubenden in Verbindung zu bringen. Neuerdings 
wurde dieser Impuls aufgegriffen von S. Pemsel-Maier, Differenzierte 5ubjektwerdung im Volke 
Gottes, 161-182, in: D. Wiederkehr (Hg.) (5. Anm: 14), und W. Beiner!, Der Glaubenssinn des Gläubi­
gen in Theologie- und Dogmengeschichte. Ein Uberblick, 66-131, ebd. 
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nen? Anders als Leonardo Boff !® der fern ıst 05 nicht erstaunlich, ass ibli-
cdas C’harısma als das Nichtinstituho- sches kErzählen, liturgisches Feiern, dia-
ne 1im Gegensatz Zzu hierarchischen logisches Keden und geschwisterliches

Handeln der Kirche auch heute sehrAmt definijert, betont Medard Kehl
bereits in seiner Dissertation 1976, ass attraktiv erscheinen, WO SIE als erfah-
das Charisma iIm egenüber 7U m rungsgedeckt wahrgenommen werden.
kirchlichen Amıt eiıner Institutionalisie- ch selber erlebe ımmer wıeder bei Vor-

tragen VOT nıchtkirchlichem um,bedürte, damıit S seine relativie-
rende un korrigierende Kraft gegenuü- ass die höchste ulmerksamkeit annn
ber dem Amıt entfalten könne. Das einsetzt, ch über spirituelle und
(’harısma der Gläubigen Se1 PT7- theologische Aspekte eINESs 7emas
zichtbarer Teil der Institubhon (!) Kır- spreche, Man wartet förmlich auf die
che Fuür Kehl ıst er gerade die teh- spezifisch kirchliche Stellungnahme.
lende inshtuthonelle Absicherung der nd dıe Kirche ihrer wertorien-
Charısmen 1m Kirchenrecht die Zen- herenden Funkhon auf BaAaNZET Linie
trale strukturelle Ursache afür, ass versagt, wIıe dies a der 1C der

Gesellschaft in der Sexualmoral derder kKeichtum des SCNSUS fidel der lau-
benden icht zu einem qualifizierten Fall ist, kannn keine andere Institution
CONSECNSUS Aideltum tführen annn Hıer die Lücke tüllen. Ein ethisches Vakıuum
aANgEINMESSENE Wege finden, gehört bleibt zurück.

en großen Zukunftsaufgaben der Es ware daher töricht, die kirchliche
Kirche. Positiomerung ıIn ethischen Fragen al-

eın auf Vernunftargumentation rA ba-
Die Kirche als Instituhon des sieren. „Davon versteht die Kirche Ja

Erzählens, Feierns und andelns doch nichts!” Dieses Argument der sSa-
kularen Gesellschaft iırd sich Nur annn

In der Institution Kırche werden MOoO- entkräften lassen, die Kirche 1n
ihrem moralischen Reden hre spezih-gelungenen Lebens narratıv, SYIN-

bolisch und lebenspraktisch gegenwär- sche Kompetenz aufscheinen lässt den
b gehalten: Erzählungen, 5Symbole vielschichtigen, manchmal auch wıder-
und tätıges Handeln en einen Man- sprüchlichen un schuldbehatteten Er-
gel a Präzision, bergen afur aber tahrungsreichtum eıner 2000-ährigen

wechselvollen Geschichteeinen Reichtum a Inspiration.  U Inso-

|% Vgl Leonardo Boff, Die Kırche als Sakrament ım Horızoant der Welterfahrung, aderbormn 972
Vgl Medard Kehl Kirche als nstituton, Frankfurt/M 1976

J Demmer, 19589 Moraltheologische Methodenlehre, Freiburg .UVe./Freiburg i.B. 01—1158, hier 103
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nen? Anders als Leonardo BoHls, der 
das Charisma als das Nichtinstitutio­
nelle im Gegensatz zum hierarchischen 
Amt definiert, betont Medard Kehl 19 

bereits in seiner Dissertation 1976, dass 
das Charisma im Gegenüber zum 
kirchlichen Amt einer Institutionalisie­
rung bedürfe, damit es seine relativie­
rende und korrigierende Kraft gegenü­
ber dem Amt entfalten könne. Das 
Charisma der Gläubigen sei unver­
zichtbarer Teil der Institution (!) Kir­
che. Für Kehl ist daher gerade die feh­
lende institutionelle Absicherung der 
Charismen im Kirchenrecht die zen­
trale strukturelle Ursache dafür, dass 
der Reichtum des sensus fidei der Glau­
benden nicht zu einem qualifizierten 
consensus fidelium führen kann. Hier 
angemessene Wege zu finden, gehört 
zu den großen Zukunftsaufgaben der 
Kirche. 

4. Die Kirche als Institution des 
Erzählens, Feiems und Handeins 

In der Institution Kirche werden Mo­
delle gelungenen Lebens narrativ, sym­
bolisch und lebenspraktisch gegenwär­
tig gehalten: Erzählungen, Symbole 
und tätiges Handeln haben einen Man­
gel an Präzision, bergen dafür aber 
einen Reichtum an Inspiration.20 Inso­

fern ist es nicht erstaunlich, dass bibli­
sches Erzählen, liturgisches Feiern, dia­
logisches Reden und geschwisterliches 
Handeln der Kirche auch heute sehr 
attraktiv erscheinen, wo sie als erfah­
rungsgedeckt wahrgenommen werden. 
Ich selber erlebe immer wieder bei Vor­
trägen vor nichtkirchlichem Publikum, 
dass die höchste Aufmerksamkeit dann 
einsetzt, wenn ich über spirituelle und 
theologische Aspekte eines Themas 
spreche. Man wartet förmlich auf die 
spezifisch kirchliche Stellungnahme. 
Und wo die Kirche in ihrer wertorien­
tierenden Funktion auf ganzer Linie 
versagt, wie dies aus der Sicht der 
Gesellschaft in der Sexualmoral der 
Fall ist, kann keine andere Institution 
die Lücke füllen. Ein ethisches Vakuum 
bleibt zurück. 
Es wäre daher töricht, die kirchliche 
Positionierung in ethischen Fragen al­
lein auf Vernunftargumentation zu ba­
sieren. "Davon versteht die Kirche ja 
doch nichts!" - Dieses Argument der sä­
kularen Gesellschaft wird sich nur dann 
entkräften lassen, wenn die Kirche in 
ihrem moralischen Reden ihre spezifi­
sche Kompetenz aufscheinen lässt: den 
vielschichtigen, manchmal auch wider­
sprüchlichen und schuldbehafteten Er­
fahrungsreichtum einer 2000-jährigen 
wechselvollen Geschichte. 

18 Vgl. Leonardo Bo!!, Die Kirche als Sakrament im Horizont der Welterfahrung, Paderborn 1972. 
19 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution, Frankfurt/ M. 1976. 
20 K. Demmer, 1989. Moraltheologische Methodenlehre, Freiburg i. Ue./Freiburg i.B. 101-118, hier 103. 


